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Sehr geehrte Damen und Herren des Museumsvereins.

Jeder Jahreswechsel bietet im günstigsten Fall gleich 2 Chancen, sich 
zu freuen: Im Rückblick auf das Erreichte und in der Aussicht auf noch 
wartende Ziele.
Nun, das was der Leiter des Bezirksmuseum Alsergrund, Dr. Willi Urba-
nek und sein Team im ablaufenden Jahr auf die Beine gestellt haben, 
verdient Beachtung und wurde auch beachtet. Wie Sie wissen, werden 
die sonntäglichen Öffnungszeiten des Museums von den Mitgliedern 
der Bezirksvertretung betreut. Auf diese Weise erfahre ich immer 
wieder aus erster Hand positives Feedback von den Besucherinnen und 
Besuchern, die vielleicht mehr an der Zahl sein könnten - wünschen 
darf man sich gerade zu Weihnachten ja so einiges -, die aber sehr viel 
Interesse und oft auch Vorkenntnissen an der und über die Geschichte 
unseres Bezirkes mitbringen und dann doch erstaunt sind, was sie noch 
an Neuem und Unbekanntem erfahren konnten.
Auch die sorgfältige, ja fast liebevolle Aufbereitung der Exponate, der 
man die immense Begeisterung der hier tätigen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter wahrhaft anmerkt, sorgt immer wieder für Erstaunen und 
zeugt vom Qualitätsmaßstab, der in unserem Bezirksmuseum an die 
eigene Arbeit angelegt wird.
Mit der aktuellen Sonderausstellung zum 60-Jahr-Jubiläum der Zeit-
schrift WUNDERWELT, hervorragend und lebendig zusammengestellt 
von Mag. Brigitte Neichl, hat sich der neue Ausstellungsraum im Erd-
geschoß endgültig als wichtige Ergänzung zu den Dauerausstellungen 
im 2. Stock des Amtshauses in der Währinger Straße etabliert. Das ist 
aber erst der Anfang einer Reihe von räumlichen Entwicklungen, die 
das Bezirksmuseum nimmt und noch nehmen wird. So ist Anfang des 
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kommenden Jahres die Eröffnung der Bezirksbibliothek geplant, in die 
Ursula Stern als sorgfältige Archivarin schon Stunde um Stunde ihrer 
Freizeit gesteckt hat.
2009 wird außerdem der Eingangsbereich im Amtshaus neu ausgemalt 
und – soviel darf ich schon verraten - Prof. Urbanek hat einige interes-
sante Ideen, den langen und kahlen Gang in das Ausstellungsgeschehen 
mit einzubeziehen.
Und wenn ich schon dabei bin, die vielen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter, die ehrenamtlich und mit großem persönlichen Einsatz am 
Gelingen des work in progress „Bezirksmuseum“ beitragen, vor den 
Vorhang zu holen, um ihnen für ihre Arbeit zu danken, dann darf ich 
selbsverständlich nicht auf Monika Schmid, erste Anlaufstelle für Besu-
cherInnenanfragen und Harald Waltenberger vergessen, dem vom Mau-
erriss bis zum Riss in der Fahne des Bezirksmuseums kein technisches 
Problem zu klein und schon gar nicht zu groß ist.
Es ist die Leistung vieler, die unser Bezirksmuseum in den Augen der 
Besucherinnen und Besucher glänzen lässt. Vieler wissenschaftlicher 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die ich hier einzelnen aus Platz-
gründen nicht nennen kann und von denen ich doch Dr. Marcello La 
Speranza, Kapazität für Militärgeschichte und Cornelia Sellner, Spezia-
listin für Erich Fried, besonders hervorheben will.
Es sind aber auch die vielen Spenden und Mitgliedsbeiträge der För-
derinnen und Förderer des Bezirksmuseums, die finanzielle Hilfe aber 
auch die geistige Unterstützung und die dankenswerte Überlassung 
von Ausstellungsobjekten, die unser Bezirksmuseum zu dem machen, 
was es heute ist: Der Hort der Geschichte unseres Bezirkes ist Teil ihrer 
selbst geworden!
Dafür danke ich Ihnen allen und wünsche Ihnen ein frohes Weihnachts-
fest und einen gelungenen Start ins Neue Jahr.

Martina Malyar
Bezirksvorsteherin, Präsidentin des Museumsvereins
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Schulzeit: Beginn des 
politischen Engagements

Volksschule,
Ecke Marktgasse, 
Wien Alsergrund

1927 wurde Erich Fried mit sechs Jahren eingeschult. Seine 
Volksschule befand sich nicht weit von der Wohnung, Ecke 
Alserbachstraße-Marktgasse. Der Schule wegen verbot ihm 
sein Vater weitere Theaterauftritte, obwohl er von Max Rein-
hardt in sein Ensemble aufgenommen worden wäre. Erich 
Fried wurde ernstlich krank, gerade während des ersten 
Schuljahres. Andererseits lag er jetzt immer wieder im Bett 
und konnte Bücher lesen. 

In dieses erste Schuljahr fiel auch die erste politische Akti-
on Erich Frieds (Schober). Als er nach jenem Auftritt nicht 
wie befürchtet bestraft, sondern von seinem Lehrer Ederer 
umarmt wurde, bestärkte das seine Haltung. Dieser linke 
Sozialdemokrat wurde sehr wichtig für die politische Ent-
wicklung Frieds. Christen und Juden pflegten sich auch in 
der Volksschule mit bösen Versen zu verspotten:
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Es gab da so Kinderreime wie: „Jud´, Jud´, spuck in Hut, sag 
der Mutter, das ist gut.“ Wir jüdischen Schüler sind dann da-
rauf gekommen, daß man auch sagen kann: „Christ, Christ, 
spuck am Mist, sag der Mutter, daß sie´s frißt!“ Und dann ha-
ben beide Parteien sich das natürlich zugerufen - wie homeri-
sche Helden vor dem Gefecht - und zu raufen begonnen.

Zuerst dachte Fried, auch sein Lehrer Ederer sei ein Antise-
mit, denn als er erstmals solche Spottverse hörte, sagte er: 
„Das kannst du im Tempel machen, aber nicht hier“. Dann 
beobachtete er aber, dass Ederer zu den Christen sagte: „Das 
könnt ihr in der Kirche machen, aber nicht hier“. Da erkannte 
er, dass dieser Mensch nichts gegen die Juden hatte, sondern 
gegen die Religion im Allgemeinen - wie viele Sozialisten 
damals. 

Dass er Jude war, erfuhr Erich Fried erst am Tag seiner Ein-
schulung. Wenn er mit anderen jüdischen Kindern auf der 
Straße spielte, konnte es passieren, dass freundliche Leute 
kamen, die lächelnd sagten: „Wenn der Hitler kommt, hängt 
er euch eh alle auf.“ 	

3. Klasse
Volksschule,

Erich Fried (li.)
und 

Lehrer Ederer (re.)
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Mit zehn Jahren kam Erich Fried in das Gymnasium in 
der Wasagasse, im IX. Wiener Bezirk. Dort trafen die ver-
schiedenen politischen Ansichten schon schärfer aufein-
ander. Trotz aller Gegensätze haben aber Nazi-Mitschüler 
und Sozi-Mitschüler zusammengehalten, noch dazu, da 
doch der Staat ab 1934 den Feind für beide Gruppen re-
präsentierte. Außerhalb der Schule gab es jedoch auch 
schon Aufkommen eines aggressiven Antisemitismus.

Im Sommer 1933 verübten die Nationalsozialisten in Wien und 
in anderen Teilen Österreichs eine Reihe von Attentaten mit 
Sprengkörpern. Eines der schrecklichsten wurde in der Alser-
bachstraße vollführt, wo ich wohnte. Ein Nationalsozialist 
namens Odilo Globocnik warf eine Bombe in das jüdische Ju-
weliergeschäft Futterweid, die den Juwelier zerriß und einige 
Personen verletzte. Der Täter wurde eingesperrt. Heute ist er 
Gauleiter der Ostmark, der zweithöchste Mann in Österreich.

Wir wohnten Alserbachstraße Nr. 11. Im gleichen Haus 
war das große Delikatessengeschäft Jakob Lehrer. Als wir 
einmal abends bei Tische saßen, hörten wir einen dump-
fen Krach. „Bei Lehrer ist ein Papierböller geflogen“, mein-
te ich. Es war wirklich so. Niemand war verletzt worden. 
Ein paar Tage später stellte Frau Lehrer unter ungeheu-
rem Aufsehen vor dem Geschäft einen Burschen und ein 
Mädchen, anscheinend ein Liebespaar. Sie hatten eine 
Tränengasbombe werfen wollen. Wir lachten damals über 
die resolute Frau Lehrer und über die Methoden der Nazi, 
die ihre Anschläge mit Vorliebe durch unverdächtig aus-
sehende Menschen, Kinder, Liebespaare verüben ließen.

Wegen der zahllosen Terrorakte, denen einige Men-
schen zum Opfer fielen, wurde die NSDAP verboten. 
Sie bestand illegal weiter und hatte viele Anhänger.

Derselbe Odilo Globocnik, der wegen des Attentates auf das 
Juweliergeschäft verurteilt wurde, schürte als Gauleiter der 
Ostmark die Wohnungskündigungen von Juden, in deren 
Folge auch Malvine Stein und ihr Enkel das Dach über dem 
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Kopf verloren. Die frei werdenden Wohnungen sollten, so 
wurden die Hausbesitzer aufgefordert, an verdiente Partei-
genossen vergeben werden.

Sowohl der Nationalsozialismus als auch die Sozialdemo-
kratie waren seit den Bürgerkriegstagen im Februar, bezie-
hungsweise seit dem Putschversuch im Juli 1934 verboten. 
Die Kinder in der Schule aber lernten, dass Österreich der 
zweite deutsche Staat sei. „Getrennt marschieren, vereint 
schlagen“ hieß es immer wieder, mit dem Deutschen Reich 
nämlich.

Ich ging zu dieser Zeit  [1934] ins Wasagymnasium, eine an-
gesehene Mittelschule, las viel, interessierte mich für alles, 
betrieb zu wenig Sport, war überaus unselbständig. Ich war 
das einzige Kind meiner Eltern, und namentlich Mama ver-
hätschelte mich weit mehr als Großmama. Ich war nicht sehr 
gesellig und nur mit wenigen Schulkollegen gut befreundet. 
Mit denen kam ich oft zusammen, aber wir trieben nicht 
Sport, sondern sprachen über weltanschauliche Fragen 

Gymnasium Wasa-
gasse 
Kopie einer Bleistift-
zeichnung von Franz 
Heidrich. 50-Jahre-
Festschrift von 1921.
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und Probleme der Wissenschaft, Ethik 
und Ästhetik. Außerdem hatte ich zwei 
erwachsene Menschen, mit denen mich 
tiefes Verstehen verband, obwohl sie von-
einander überaus verschieden waren: 
Alfred Wurmser, der gern ein Rennais-
sance-mensch geworden wäre, und Zita 
Litwok, ein sehr gebildetes, etwas melan-
cholisches Mädchen von rührender Güte 
und Selbstlosigkeit. Er war neun, sie sie-
ben Jahre älter als ich …

Ich ging ins Wasagymnasium, eine der 
berühmtesten und besten Mittelschulen 
Wiens. Etwa die Hälfte der Schüler wa-
ren Juden. Die Mehrzahl der christli-
chen Schüler war nationalsozialistisch. 
Von den jüdischen Schülern waren die 
meisten sozialdemokratisch gesinnt. Es 
gab alle Meinungen, nur keine regie-
rungstreuen. Die jüdischen und natio-
nalsozialistischen Schüler kamen sehr 
gut miteinander aus. Man politisierte 
sogar oft zusammen und musste sich nur 
nicht direkt angreifen. Die Professoren 
gebärdeten sich zumeist vaterländisch 
[der Vaterländischen Front zugehörig], 
jedoch hatte man eine Ahnung, dass ei-
nige vielleicht nationalsozialistisch sein 
könnten. Es wurde nicht zuviel über die-
se Dinge gesprochen. Einmal sah ich auf 
der Straße zwei kleine jüdische Jungen 
raufen. Einige Leute standen herum und 
meinten dann: „Na wartet nur. Wenn der 
Hitler kommt, hängt er euch alle auf.“ 
Gegen Weihnachten wurden meist Zettel 
verstreut, auf denen geschrieben stand: 
„Kauft nicht bei Juden!“

Klassenkatalog der 7. Klasse 1938:
15 von 43! (35%) der Schüler wurden 

entfernt.

Während der Kriegszeit war im 
Gymnasium der Sitz der Gauleitung           
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Meine Nazi-Mitschüler, illegale Hitlerjungen, waren nicht 
schlechtere oder bösere Leute oder dümmere Leute als ihre jü-
dischen oder antifaschistischen Schulkameraden. Es waren ge-
nau die gleichen Jungen. Alles andere ist Schwarzmalerei. Sie 
haben sich auch, da wir schon sieben Jahre zusammen waren, 
als die Nazis gekommen sind zu ihren jüdischen und antifa-
schistischen Mitschülern fast ausnahmslos anständig verhal-
ten. Gefährlich wurden sie erst, wenn sie gegen Leute eingesetzt 
wurden, die sie nicht kannten. Und das auch nicht von einem 
Tag auf den anderen. ... In unserer Klasse hat natürlich jeder 
von jedem gewußt, was er ist. Wir haben uns gestritten. Wir ha-
ben manchmal gerauft. Nie hat einer den anderen denunziert. 
Weder ein Linker einen Rechten noch ein Rechter einen Linken. 
Und man hat sich auch gegenseitig eingesagt und bei Prüfun-
gen geholfen.	

Immer wieder beschreibt Erich Fried im Hintergrund sei-
ner persönlichen Erinnerungen die historischen Gegeben-
heiten. Er beschreibt, wie die austrofaschistische Regierung 
den zwangsweisen Gottesdienst einführte, für Christen am 
Sonntag, für Juden am Samstag. Er beschreibt die Maßnah-
men, die in den Schulen gegen freie Meinungsäußerungen er-
griffen wurden. Alle Rechte der Schüler wurden abgeschafft, 
Mitsprache war nicht mehr erwünscht, Klassensprecher gab 
es keine mehr, sogar gemeinsame Schulklassen von Knaben 
und Mädchen gehörten der Vergangenheit an. In der Wasa-
gasse gab es „Miag-Kakao“, den der „Pedell“ genannte Schul-
wart verkaufte. Man tauschte untereinander die illegalen 
Propagandaschriften und bemühte sich, möglichst vollstän-
dige Sammlungen zu haben. Ein Mitschüler, der bei der HJ 
war, verfertigte für Erich Fried die Mathematikschularbeiten 
und bekam dafür glühende Liebesbriefe geliefert. 

Aus meiner Schulzeit kann ich mich an zwei österreichische 
Hymnen erinnern, an die der Ersten Republik, von Karl Renner 
geschrieben, auch nicht großartig, und an eine zweite, jämmer-
liche, nach der Machtergreifung des österreichischen Klerikal-
faschismus, die wir in der Schule singen mußten. Sie fing so an:
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Sei gesegnet ohne Ende
Heimaterde wunderhold!
Freundlich schmücken dein Gelände
Tannengrün und Ährengold.
Deutsche Arbeit, ernst und ehrlich,
Deutsche Liebe, zart und weich,
Vaterland, wie bist du herrlich!
Gott mit dir, mein Österreich!

Kitschig genug!  Zu singen war das natürlich nach der alten 
Haydn-Melodie der Kaiserhymne und des späteren Deutsch-
landliedes.

Nach dem Anschluss trugen plötzlich viele Menschen, von de-
nen man es nicht erwartet hätte, das Parteiabzeichen. Auch 
der von Erich Fried geliebte Griechischlehrer H(orejschi?) 
gehörte dazu. Als der dann auch noch einen jüdischen Schü-

Werbepostkarte 
zu einer antisemi-

tischen Ausstellung
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ler unflätig beschimpfte, konnte Fried nicht an sich halten, 
und er rief aus: „Das ist eine Schande!“ In der nächsten Se-
kunde bestand er nur mehr aus Angst, aber offenbar war 
auch er seinem Griechischlehrer sympathisch, denn er kam 
mit einer Verwarnung davon.

Allerdings gab es im Lehrkörper auch den im Schuljahr 
1936/37 in die Schule gekommenen Otto Spranger. Er war 
37/38 Klassenvorstand der 7. Klasse, in der Erich Fried saß 
– und auch dessen Deutschlehrer. Spranger war Mitbegrün-
der der Theodor-Kramer-Gesellschaft, die den sozialdemo-
kratischen Dichter finanziell unterstützte.

Es war wieder Schule. Am ersten Tag war Vorsorge getrof-
fen worden, daß sich arische und jüdische Schüler in der 
Schule nicht treffen sollten. Im Lehrkörper waren Verände-
rungen vorgenommen worden. Alle jüdischen Lehrer waren 
entlassen. Sie hatten sich nicht einmal von ihren Schülern 
verabschieden dürfen. Unser Ordinarius, Dr. Wilhelm Wag-
ner, den ich früher immer für einen überzeugten „Vaterlän-

Ausstellungsführer zur 
Schau:

„Entartete Kunst“
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dischen“ gehalten hatte, stellte sich uns als Vertrauensmann der 
NSDAP vor. Er war illegal nationalsozialistisch tätig gewesen. 
Übrigens sei hier bemerkt, daß auch in der Folgezeit sein Verhal-
ten zu den jüdischen Schülern stets korrekt und in keiner Weise 
gehässig war. Andere hatten nicht soviel Ritterlichkeit. Unser 
Lateinprofessor, ein dicker, komisch aussehender, aber grund-
gescheiter Mann, den wir alle sehr gern gehabt hatten, leistete 
sich jetzt Erstaunliches an Gehässigkeit. Das kam unerwartet 
und tat weh. Andere, wie unser Deutschprofessor, benahmen 
sich anständig, wie wir erwartet hatten. (Ich kann das schrei-
ben, ohne ihn zu schädigen, er ist nicht mehr in Deutschland.)

Die arischen Schüler, die in getrennten Bänken saßen, da man 
ihnen, wie es hieß, nicht zumuten könne, mit uns zusammen-
zusein, benahmen sich im allgemeinen sehr freundlich, ka-
meradschaftlich und gingen in der Pause und auf der Straße 
mit uns. Auch die, die organisierte Hitlerjungen waren. Aber 
bald hörte das Zusammengehen auf, Als ich eines Tages mit 
einem arischen Mitschüler auf der Straße ging, kam ein älte-
rer Hitlerjunge von höherem Rang auf ihn zu und stellte ihn 
zur Rede. Von da ab vermied ich es, mit arischen Mitschü-
lern zu gehen, um sie nicht in peinliche Lagen zu bringen.

Nach dem so genannten „Anschluss“ Österreichs an das 
Deutsche Reich änderte sich alles: Am 6. Mai 1938, an sei-
nem 17. Geburtstag, musste Erich Fried die Schule verlas-
sen. Das Gebäude wurde in Büros für die SS umgewandelt, 
nach dem Krieg beherbergte es die Parteizentrale der Kom-
munistischen Partei Österreichs. Die christlichen Schüler 
kamen an andere Schulen, die jüdischen mussten entwe-
der mit der Schule aufhören, oder durften als Schüler der 
achten Klasse eine vorgezogene Maturaprüfung ablegen.

Im Katalog wurde es fein säuberlich vermerkt: 
Im Schuljahr 1937/38 schlossen von 42 Schü-
lern nur 27 die Klasse ab. Bei den restlichen 15 han-
delte es sich ausschließlich um jüdische Schüler. 

Freilich mussten auch jüdische und antifaschistische Leh-
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rer die Schule verlassen und, so es ihnen gelang, auch das 
Land, zum Beispiel Otto Spranger. Er war es, der Fried riet, 
die Schule aufzugeben und ihm am 6. Mai 1938 das Abgangs-
zeugnis ausstellte. Der Kontakt zwischen den beiden blieb 
aufrecht. Aus dem unsicheren Schweizer Exil bat Spranger 
Fried in London um dessen Hilfe, um weiter nach Amerika 
ausreisen zu können.

Die kulturelle Elite Wiens erhielt ihre Ausbildung in den 
Gymnasien. Die Juden stellten den überwiegenden Teil des 
liberalen Bürgertums dar. Stefan Zweig, Friedrich Torberg, 
Felix Braun und der Philosoph Philipp Frank waren Schüler 
im Wasagymnasium. 79,8 % aller jüdischen Schüler Wiens 
gingen in den Bezirken 1, 2 und 9 zur Schule. Im Durch-
schnitt waren etwa 30 % der Schüler jüdischer Herkunft. Das 
Wasagymnasium hatte eine Mehrheit an jüdischen Schü-
lern. Im April 1938 mussten die Schüler und Schülerinnen 
mosaischen Glaubens alle öffentlichen Schulen verlassen.

Der Ruf „Juda verrecke!“ erschien zum ersten Mal auf einer 
Plakatwand im 9. Bezirk im Jahre 1931. Die fortschreitende 
Diskriminierung der Juden unter den Nationalsozialisten 
trieb viele in den Selbstmord (die Kultusgemeinde führt für 
1938 insgesamt 428 Selbstmorde an) und in die Emigration.

Zeugnisnoten 
Erich Frieds von 

1937
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Am Abend des 10. März machte ich einen Spaziergang durch 
die Innere Stadt. Ich trug seit einigen Tagen wie meine El-
tern und die meisten Bekannten das rotweißrote Band. Wenn 
ich einen Freund traf, grüßten wir uns ostentativ mit „Heil 
Österreich“. Einer meinte: „Das klingt aber schon sehr ähn-
lich, wie Heil Hitler“. Wir lachten. Natürlich war das alles 
nur Theater, aber da die Gegner das auch machten, mußte 
man es ihnen zeigen. In der Stadt sah ich einen Aufmarsch 
von Nationalsozialisten. In der Nähe meines Wohnhauses 
veranstalteten Sozialdemokraten Schuschnigg eine Sympa-
thiekundgebung. Müde von all den Eindrücken kam ich nach 

Der antisemitische Terror beginnt.
Aus dem Ausstellungskatalog „Entartete Kunst“

 Schicksalsjahr 1938
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 Schicksalsjahr 1938 Hause und schlief gleich ein, nachdem ich mich nie-
dergelegt hatte. Es war Österreichs letzte Nacht ... 

FREITAG, der 11.MÄRZ... Ich wußte, daß ich viel zu tun ha-
ben würde ... Ich hatte gut geschlafen und war froh und 
voll Zuversicht. Überall waren Kruckenkreuze, die Zei-
chen der Regierungspartei, und vaterländische Schlag-
worte mit dauerhafter, weißer Farbe auf das Pflaster ge-
malt. „Wenn die Nazis soetwas auslöschen wollen, haben 
sie viel Arbeit und werden dabei noch abgefaßt“, dachte ich. 

Für den 13. März setzte Schuschnigg, der kultivierte aber 
schwache und entschlusslose Nachfolger von Dollfuß als Füh-
rer der Regierungspartei „Vaterländische Front“ und als Bun-
deskanzler, eine Volksabstimmung an. Die ÖsterreicherInnen 
sollten über den „Anschluss“ an Deutschland entscheiden. Der 
Ausgang war gewiss, nämlich dagegen. Hitler kam deshalb 
dem Volksentscheid zuvor, da ein „Nein“ ihm in den Augen der 
Weltöffentlichkeit jede Begründung des Überfalls auf Öster-
reich genommen hätte. Die damaligen Propagandamittel wa-
ren benützt worden: überall waren auf den Straßen Parolen 
in weißer Farbe aufgemalt. Sie wurden nach dem Einmarsch 
der Nazi-Truppen von so genannten „Reib-Partien“ entfernt. 
Schuschnigg wurde von Hitler zum Rücktritt gezwungen, einen 
Tag später kamen die Truppen der Wehrmacht (12. März 1938).

Mit seinen 17 Jahren musste sich Fried mit den nun fol-
genden Ungeheuerlichkeiten auseinander setzen. Sei-
ne Welt zerfiel: Plünderungen steigerten sich zu bös-
artigem Terror – und das alles in der Öffentlichkeit!

Mit Emil, dem jüngsten Sohn unseres Nachbarn, der in die 
gleiche Schule ging wie ich, sah ich vom Fenster aus dem 
Straßengetriebe zu; vom selben Fenster aus hatte ich vor we-
nigen Stunden noch vaterländische Flugblätter über die 
Straße verteilt. Unten drängten sich die Menschen. Zeitwei-
se zogen Trupps vorbei, die das „Horst-Wessel-Lied“ sangen. 
„Die Fahne hoch, die Reihen fest geschlossen, SA marschiert 
in ruhig festem Schritt. Kameraden, die Rotfront und Re-
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aktion erschossen, marschieren im Geist in unseren Reihen 
mit“. Auf Lastautos rasten Braunhemden vorbei. Die Polizis-
ten hatten alle Hände voll zu tun. Jeder von ihnen trug die 
Hakenkreuzarmbinde. Hakenkreuzfahnen wurden durch die 
Straßen getragen. 

Auf der Straße herrschte noch immer ungewöhnlich reger 
Verkehr. Merkwürdig war, wie viele Ambulanzwagen der 
Rettungsgesellschaft fuhren. Bald wußten wir die Erklärung. 
Mit dem Umbruch hatte eine Welle von Selbstmorden einge-

Eine „Reibpartie“ muss die Parolen wegwaschen.

Innenhof von Frieds Wohn-
haus, im obersten Stockwerk 

befand sich die Wohnung.
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setzt. Nicht nur Juden, nicht nur „Vaterländische“ fanden, 
daß es an der Zeit war, sich zu verabschieden, nein, Soldaten, 
Geschäftsleute, Menschen aus allen Klassen waren unter den 
Selbstmördern. 

Man konnte immer nur vermuten. Gewisses wurde nie be-
kannt. Allerdings sind manche Vermutungen auf gründliche 
Erwägungen gestützt. So beging der jüdische Juwelier Fut-
terweid Selbstmord. Er hatte, als Globocnik vor fünf Jahren 
seinen Verwandten ermordet hatte, das Geschäft übernom-
men. Kurze Zeit nach dem Umbruch wurden er und seine 
Frau verhaftet. In der Haft stürzte er sich aus dem Fenster. 
Da die SA auf die Häftlinge aufzupassen pflegte, darf man 
annehmen, daß er entweder aus dem Fenster gestürzt wurde 
oder daß man ihm Gelegenheit gab, Selbstmord zu begehen 
und ihn darauf hinwies, was ja beliebte Methode war.

Alles war voll von Hakenkreuzen. Lächerlich traurig wirkten 
jetzt die vaterländischen Schlagworte, die – mit dauerhafter, 
weißer Farbe auf das Straßenpflaster gemalt – überall zu se-
hen waren. Immerhin, die Nazi würden viel zu reiben haben, 
bis sie die Zeichen ihrer Widersacher entfernt hätten. 

Frieds Wohnhaus:
Hakenkreuzfahnen und im 
Erdgeschoss die Firma Lehrer
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Am nächsten Tag hörte ich zweimal lautes Johlen von der 
Straße, morgens und nachmittags. Am Morgen war es eine 
große Menschenmenge, die sich um eine ältere Dame ver-
sammelt hatte, die auf der Straße knieend mit ihrem Man-
tel die Schuschniggworte wegreiben mußte, die ein paar 
Tage früher dort gemalt worden waren. Die Leute stan-
den herum, lachten und versicherten ihr, daß das für sie, 
die Jüdin, eben die richtige Beschäftigung sei. Daß Ju-
den, ab und zu auch „Vaterländische“, zu solchen Arbei-
ten gezwungen wurden, war vorderhand noch Einzelfall.  

Es war ein schöner Nachmittag, und ich saß mit einigen Alters-
genossen im Speisezimmer... Plötzlich drang von der Straße 
her lautes Gelächter herauf. Wir eilten ans Fenster: Vor dem 
Delikatessengeschäft Lehrer hatte sich eine große Menschen-
menge angesammelt. Auch berittene Polizisten standen dort. 
Alle lachten. Bei näherem Zusehen bemerkten wir den Grund. 
Unter allerlei Späßen trugen Nationalsozialisten mit Haken-
kreuzarmbinden Kiste um Kiste aus dem Geschäft hinaus. Ein 
kleiner Teil der „requirierten“ Waren wurde unter die Menge 
verteilt. Jede Kiste wurde von Gejohl begrüßt. Auch weideten 
sich die Menschen an der Verzweiflung des unglücklichen Besit-
zers, der dabeistehen mußte und sich nicht einmal beschweren 
durfte... In der Folgezeit hatten sie es auf das Geschäft Lehrer 
besonders abgesehen. Noch mehrmals wurde requiriert, auch 
erschien öfters SA untertags, um die Namen aller arischen 
Käufer zu notieren, bis sich niemand mehr ins Geschäft trau-
te. Ferner bekam das Geschäft einen nationalsozialistischen 
Kommissar, einen Aufseher, der darauf zu achten hatte, daß 
der Inhaber die Einkünfte nicht für sich verwenden konnte. 

In der gleichen Nacht, kurz vor 12 Uhr, wurden die Besitzer 
des uns gegenüberliegenden Geschäftes „Schlesische Leinen-
waren“ aus dem Bett geholt. Auch dort wurde das Lager aus-
geräumt. mitten in der Nacht. Allerorten wurde requiriert, 
oft mit ausgesuchter Grausamkeit. So wurde im Altersheim 
der israelitischen Kultusgemeinde Wien Bettwäsche und 
Nachtgewänder beschlagnahmt, sodaß die alten Menschen 
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frieren mußten. In jüdischen Waisenhäusern und Ausspeisungen 
wurde Geschirr und Essen weggenommen oder auch nur vernich-
tet. 

Schon vor meiner Ausreise nach England hatte ich mit eigenen Au-
gen Todesopfer des neuen Regimes gesehen, zwei Männer, die den 
Tod dem ihnen zugedachten Schicksal vorzogen und sich aus den 
Fenstern gestürzt hatten. Sie lagen auf der Straße und wurden 
gerade mit braunem Packpapier aus einem nebenan befindlichen 
Lager zugedeckt. Mit Packpapier, mit braunem... Die Vorüberge-
henden kamen neugierig näher oder wendeten den Kopf ab und 
gingen weiter. 

Ein paar Verse, die ich damals schrieb, sind zufällig zwischen den 
Seiten eines Wörterbuches mit mir nach England herübergekom-
men. Ich gebe sie hier wieder, nur weil sie unsere Stimmung aus 
diesen Tagen beleuchten. Ungefähr diese Worte sagte meine Groß-
mutter einmal zu mir: 

Ein Motto liegt über dem Leid,

ein Motto muß uns lenken. 

Für dich gilt eines jederzeit: 

Mein Kind, Du darfst nicht denken.

Und wein nicht immer in der Nacht, 

das kann nichts Gutes tun, 

Sei stark und mutig, sei ein Mann, 

versuche jetzt zu ruhn. 

Schlafe doch, Kind schlaf ein. 

Wein nicht Kind, nicht traurig sein! 

Vielleicht eine Woche nach dem Umbruch saßen Großmama und 
ich zusammen, spielten Domino und warteten auf Papa und Mama. 
Wärme und Licht umhüllten uns mit wohliger Ruhe, und eben mach-
te Großmama eine diesbezügliche Bemerkung, als es dreimal laut 
klopfte. Das Dienstmädchen kam erregt herein und sagte: „Drei 
Lausbuben sind draußen. Sie wollen den Erich.“ Das ging mich an. 
Obwohl mich der Schreck fast lähmte, suchte ich mit Rücksicht auf 
Großmama, die in höchster Erregung aufgesprungen war, Ruhe zu 
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heucheln. „Bitte Käthe“, sagte ich zum Mädchen, „führ‘ sie 
in den Salon und sag‘, ich komme gleich.“ Dann zog ich den 
Mantel an, nahm Seife, Handtuch und ein bißchen Wäsche in 
eine große Aktentasche und sagte zu Großmama: „Es muß ein 
Mißverständnis sein, ich hab‘ nie was getan. Du wirst sehen, 
ich komm‘ bald zurück.“ Allerdings war ich mir bewußt, in 
der letzten Zeit vor dem Umbruch in der Schule gegen Hitler 
geredet zu haben... Ich kam in den Salon. Drei Hitlerjungen 
mit recht sympathischen Gesichtern, aber in der verhaßten 
braunen Uniform, standen dort. „Guten Abend“ sagte ich, 
„was wollt ihr bitte?“ - „Komm mit“ - „Wohin?“ - „Das wirst 
du schon sehen.“ Gut, da gab es nichts mehr zu verhandeln. 
„Kommt“ sagte ich, wir gingen. Auf der Stiege kam uns mein 
Vater entgegen. Er stellte sich breit in den Weg und sag-
te: „Halt!“ Die Hitlerjungen waren einen Moment verdutzt. 
Dann meinte der Größte: „Aus dem Weg da!“ Mein Vater sagte 
ihnen nun, daß ich sein Sohn sei, und daß er wissen wolle, 
was los sei. „Das können wir nicht sagen.“ „Gut, dann gehe 
ich mit.“ „Wir raten Ihnen, das lieber nicht zu tun.“ „Trotz-
dem.“ Die Jungen steckten die Köpfe zusammen. Dann meinte 
der Wortführer: „So, dann kommen nur Sie mit.“ Mein Va-
ter trug mir auf, zurückzugehen und folgte den drei Jungen. 
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Ich kam in die Wohnung zurück und fand meine Großmutter 
merkwürdigerweise lächelnd. Das Dienstmädchen beende-
te eben einen Bericht. „Was ist los?“, fragte man mich. „Wir 
haben auf der Stiege Papa getroffen, und er ist an meiner 
Statt mit ihnen gegangen.“ „Es wird ihm gar nichts gesche-
hen“ sagte Käthe. „Woher weißt du das?“ „Der eine Bursch hat 
mir gesagt, was sie von dir wollten. Du hättest Farbe von der 
Straße wegreiben sollen, weil jemand gesagt hat, daß du und 
dein Bruder vor fünf Jahren arische Dienstmädchen verge-
waltigt haben.“ Nun mußte auch ich lächeln. Ich war 16 Jahre 
alt. Ich hatte also mit 12 Jahren, gemeinsam mit meinem gar 
nicht existierenden Bruder arische Dienstmädchen vergewal-
tigt. „Ich hab‘ ihnen gesagt, es ist ein Blödsinn“, sagte Käthe. 

Mein Vater kam zurück. Er hatte nicht gerieben. Die Hitler-
jungen hatten ihn auf den Sobieskiplatz gebracht. Einige Leu-
te knieten schon dort und rieben. Ihm klopften Zuschauer in 
hämischer Freundlichkeit auf die Schulter. „Wird euch gut 
tun.“ „Wirst zum ersten Mal im Leben arbeiten.“ und so wei-
ter … Er ließ sich von den Jungen zum Platzkommandanten, 

Straßenwaschender Jude 1938, die Zuschauer schauen fröhlich zu!
Gemälde von Frieds Freund Ernst Eisenmayer, 1946
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einem SA-Mann in voller Bewaffnung führen, erklärte die 
Anschuldigung, die er hörte, für Unsinn, zeigte übrigens sei-
nen Militärschein, daß er Frontkämpfer gewesen sei, dreimal 
verwundet… Das gab den Ausschlag. „Abtreten“, befahl der 
Platzkommandant, und mein Vater ging. Es war klug gewe-
sen, daß er seine Militärpapiere seit dem Umbruch mit sich 
trug. 

Am nächsten Tag konnte man schon überall Leute sehen, die 
„reiben“ mußten. Es wurde fast allgemeines Schicksal. So-
gar die Juden selbst machten bittere Witze darüber. Andere 
wurden auf der Straße angehalten und zum Klosettreiben in 
Kasernen, oder wenn sie glücklich waren, wie einige meiner 
Mitschüler, nur zum Waschen von Menageschalen, Fußböden 
und Autos gezwungen. 

Eines Tages kam Frau Schön herüber und fragte mich, ob 
ich vielleicht noch Matador- oder Steinbaukästen habe. Sie 
brauche welche. Ich suchte einige heraus und brachte sie hin-
über. Da sah ich auch, wofür sie sie brauchte. Sie hatte einen 
zwölfjährigen Jungen aus dem Burgenland, Moritz Hacker, 
aufgenommen. Im Burgenland war Schreckliches vorgegan-

Fotos aus der Propaganda-Ausstellung:
„Entartete Kunst“: Max Reinhardt und Sigmund Freud
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gen. Man hatte viele Juden, die dort teils in geschlossenen Ge-
meinden gelebt hatten, vertrieben. Unter Zurücklassung fast 
aller Habe waren die meisten nach Wien gekommen, wo sie, 
um nicht auf den Straßen das Mitleid der Bevölkerung zu erre-
gen, in Haft genommen wurden. Auch Mütter mit Säuglingen 
waren in Haft. 

Auf der Gasse war es nicht angenehm und nicht sicher. Man 
war in ständiger Gefahr, reiben oder fensterputzen zu müssen, 
man mußte sich in Acht nehmen, jedem SA-Mann rechtzeitig 
auszuweichen. Man durfte sich nicht wehren, wenn man ange-
rempelt wurde. Am gefährlichsten ging es im zweiten Bezirk zu, 
wo die meisten Juden wohnten. Meine Mutter und meine Groß-
mutter waren immer in Angst, wenn ich außer Haus war. 

Im Laufe der Zeit erfuhr ich von dem kleinen Burgenländer 
Jungen und von einigen Erwachsenen, mit denen ich durch 
ihn zusammenkam, manches Schicksal der Juden im Bur-
genland. Gleich nach dem Umbruch hatte man sie zu quälen 
begonnen. Die meisten von ihnen waren strenggläubig und 
hatten ihre geschlossenen Gemeinden, „Kille“ genannt. Mit 
den Bauern vertrugen sie sich sehr gut. Kurz nach dem Um-
bruch waren viele von ihnen geschlagen worden und einigen 
Männern hatte man Bart und Schläfenlocken ausgerissen. Die 
anderen rasierten sich dann freiwillig. Dies scheint wenig zu 
sein, für diese Menschen, die starr an ihren Traditionen hin-
gen, bedeutete es aber etwas Schreckliches, wenn sie sich den 
Bart, die Schläfenlocken abnehmen mußten. Dann mußten 
sie unterschreiben, daß sie auf ihre Häuser, auf ihren Besitz 
verzichteten oder ihn gegen eine lächerlich kleine Abschlags-
zahlung weggaben. Die nicht gleich unterschrieben, wurden 
durch Mißhandlungen gezwungen. Dann wurden die meisten 
bei Nacht und Nebel auf Lastautos gestellt und nach Wien ge-
bracht. Alte Leute, selbst solche über achtzig waren darunter. 
Viele erlagen den Strapazen und starben unterwegs. In Wien 
mußten sie dann nur noch begraben werden. Die Wiener Kul-
tusgemeinde war geschlossen, nur das Friedhofsamt nicht. 
Daß dort Hochbetrieb war, dafür sorgten die Nazi. Viele an-
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dere waren erkrankt und wurden ins Rothschildspital, Wiens 
einzigem jüdischen Spital gebracht. Dort ging es furchtbar 
zu. Die Leute, die vergeblich versucht hatten, sich das Leben 
zu nehmen und jetzt dort einer traurigen Genesung entgegen-
gingen, die, deren Gliedmaßen beim Reiben von der Lauge 
zerfressen wurden, die Mißhandelten und die Leute, die beim 
Transport aus dem Burgenland erkrankt waren, sie gesellten 
sich der Zahl der gewöhnlichen Patienten zu. Von den gesun-
den Burgenländern waren, wie gesagt, die meisten verhaftet. 
Nur die Kinder wurden, soweit sich Leute fanden, sie anzu-
nehmen, freigelassen. 

Ich war neugierig und begleitete einmal den kleinen Moritz 
Hacker, der seinen Eltern Wäsche brachte. Sie waren im Poli-
zeigefängnis an der Spittelauerlände untergebracht. In lan-
gen Reihen standen dort die Angehörigen der Verhafteten, fast 
ausnahmslos Leute besserer Stände, aber durchaus nicht nur 
Juden. Die Unterhaltung war scheu, gedrückt. In einzelnen 

Das Gefangenenhaus existiert noch heute. 
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Fällen konnte man auch Kinder unter zehn Jahren warten sehen, 
wenn beide Eltern verhaftet waren und niemand sich fand, der 
ihnen etwas hinzubringen wagte. Erst nach über einer Stunde 
Wartens fanden wir Einlaß in den Vorraum, wo man wieder 
warten mußte, bis jeder einzeln das Gittertor passieren durfte, 
um das Paket abzugeben. Im Vorraum war die Luft muffig und 
wegen der vielen Menschen fast nicht atembar. Man hatte eine 
schwache Ahnung, wie es im überfüllten Gefängnis selbst sein 
mochte. Einige Frauen begannen zu weinen, eine wurde sogar 
ohnmächtig. Ich hatte genug gesehen und ging. Tagelang hatte 
ich ein unangenehmes Gefühl bei der Erinnerung daran. 

Nach der Verhaftung seiner Eltern ging Fried sehr umsich-
tig vor. Es gelang ihm, mit einem deutschen Rechtsanwalt, 
Dr. Günther Weiß, Kontakt aufzunehmen, der auch mit dem 
nächsten Flugzeug nach Wien kam. Er schien besonders ge-
eignet, die Verhafteten freizubekommen, da er gute Verbin-
dungen zur NSDAP besaß. Aber auch dieser Jurist wurde in 
Wien verhaftet, weil er einen Gestapobeamten „Pferd“ ge-
nannt hatte. Der Vater wurde brutal ermordet, Erich Fried 
gelang die Flucht nach London, von wo aus er seine Mutter 
aus der Haft befreite und ihr ein Visum für England verschaf-
fen konnte. Dr. Weiß blieb noch monatelang im Gefängnis und 
hatte auch nach dem Krieg größte Schwierigkeiten in Bayern 
wegen seiner damaligen Aktivitäten. 

Die „Liesl“ - wie das Polizeigefangenenhaus auf der Roßauer Lände, die 
Fortsetzung der Spittelauer Lände, genannt wird. Dort wurden die verhaf-

teten jüdischen Mitbürger eingeliefert und gefangen gehalten.
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Nach der Besetzung Österreichs durch die Nazis am 12. 
März 1938, der Verhaftung seiner Mutter und dem Begräbnis 
seines Vaters Hugo Fried (siehe Gedicht oben) wurde Erich 
Fried bewusst, dass er nicht länger in Österreich bleiben 
konnte, wenn er überleben wollte. Mit einem Kindertrans-
port gelang ihm wenig später die Flucht über Belgien nach 
London, wo er am 5. August 1938 ankam.

Dem drohenden Tod im KZ entkommen, versuchte Erich 
Fried nach seiner Ankunft, Visa für seine Mutter und Groß-
mutter, die in Wien geblieben waren, zu beschaffen. Visa zu 
beschaffen, kostete Geld. Um seine Verwandten, aber auch 
andere zu retten, sparte sich Fried dieses Geld nicht nur vom 
Munde ab, sondern unternahm alle möglichen anderen Ak-
tionen.  

Zum Glück gab es in London viele Häuser, die auf Abbruch 
leerstanden, weil die neunundneunzigjährigen Pachtver-
träge abgelaufen waren. In Nordwestlondon allein waren 

Flucht nach London 
und Exil

Begräbnis meines Vaters

Am Judenfriedhof ist viel Land umbrochen
und Sarg um Sarg kommt, und die Sonne scheint.
Der Pfleger sagt: So geht es schon seit Wochen.
Ein Kind hascht Falter, und ein Alter weint.
 
Dumpf fällt der Vater in die Erde,
ich werfe Lehm nach, feucht und kalt.
Der Kantor singt. Es wiehern schwarze Pferde.
Es riecht nach Sommeraufenthalt.
 
Die mir die Gärten meiner Stadt versagen,
die Bank im staubigen Grün am Kai,
sie haben mir den Vater totgeschlagen,daß ich ins Freie 
komm und Frühling seh.  
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es ganze Straßenzüge wunderschöner, frühviktorianischer Vil-
len in St. John´s Wood und Maida Vale. Meist war schon irgend-
wo ein Fenster oder eine Tür aufgebrochen oder ließ sich leicht 
öffnen. In diesen leerstehenden Häusern riß ich die Bleirohre der 
alten Wasserleitungen los und verkaufte sie in einer kleinen Alt-
metallhandlung in Maida Vale. Das war natürlich unrechtmä-
ßig, aber der Erlös diente bis zum letzten Penny der Rettung von 
Menschen. Also hatte ich auch da keine Gewissensbisse. Fried 
wusste fast 50 Jahre später noch genau die Zahl der von ihm 
Geretteten: 73! 

Selbst fünf Jahre nach seiner Ankunft im Exil hatte Erich Fried 
durchaus noch nicht den endgültigen Beschluss gefasst, in Lon-
don zu bleiben, er spricht von der Arbeit, die in Wien auf „alle“, 
also auch auf ihn, wartet.

Als er in London bei einer Befragung im German Jewish Re-
fugee Committee, dem Flüchtlingskomitee, im Spätherbst auf 
die Frage nach seinen Berufswünschen angab, er wolle „Deut-
scher Dichter“ werden, war die Antwort: „Junger Mann, Sie sind 
17 Jahre alt. Je früher Sie sich diese Wahnideen aus dem Kopf 
schlagen, desto besser wird es für Sie sein“. Er aber hatte sich 
bereits vorgenommen, das zu werden, was sein Vater in seinen 
letzten Jahren vergeblich angestrebt hatte: „ein Schriftsteller, 
der gegen Faschismus, Rassismus, Unterdrückung und Austrei-
bung unschuldiger Menschen schreibt.“ Dabei ist es bis zuletzt 
geblieben.

Vorerst konnte dieser Traum oder dieser Auftrag zum Dichten 
also nicht erfüllt werden. Erich Fried wurde Mitglied der be-
deutenden Flüchtlingsorganisation „Austrian Centre“, mit ihrer 
Jugendorganisation „Young Austria“ (siehe Broschüre rechts). 
Dort gab es Büroräume, einen größeren Sitzungssaal, der auch 
als Kleinkunstbühne (das „Laterndl“) diente, und unter ihm be-
fand sich ein billiges Esslokal für die Flüchtlinge, das aber Wie-
ner Küche vorsetzte, daneben eine Leihbibliothek. 		       

Auch dem „Freien Deutschen Kulturbund“ gehörte Fried an. 
Der FDKB war im Dezember 1938 gegründet worden und 
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beheimatete Flüchtlinge wie Stefan Zweig, Alfred Kerr, Os-
kar Kokoschka, Anna Seghers, Heinrich und Thomas Mann, 
J.R. Becher, Lion Feuchtwanger, Arnold Zweig u.a. 

Widerstandsbroschüre von „Young Austria“

„Deutscher Dichter“ in London
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Die frühen Jahre der Londoner Emigration standen für Erich 
Fried in literarischer Hinsicht im Zeichen der Publikation 
mehrerer Gedichte, die unter anderem vom Austrian Center, 
dem größten deutschen Flüchtlingsverband in Großbritan-
nien, veröffentlicht wurden. Aber auch ein kleines Theater-
stück mit dem Titel „Ring-Rund“ fand den Weg auf die Büh-
ne der österreichischen Exilbühne „Laterndl“ in London. 

Die Lebensumstände Erich Frieds waren ärmlich, wobei er 
seinen Lebensunterhalt überwiegend mittels Gelegenheits-
arbeiten bestritt. 1943 wird zum Schicksalsjahr für den jun-
gen Flüchtling, da ihn im März nicht nur die Nachricht vom 
Tod seiner geliebten Großmutter im Konzentrationslager 
Auschwitz erreichte, sondern er nur wenige Monate später 
auch noch mit dem Selbstmord eines seiner besten Freunde, 
dem jungen österreichischen Dichter Hans Schmeier, kon-
frontiert wurde. 

Hans hatte an einem Gedicht, das in der Wohnung herumlag, 
eine Zeile entdeckt ‚Aber die Krieger von Stalingrad spielen 
Revolution’. Da hatte er das Wort ‚Revolution’ in ‚Konterre-
volution verwandelt. Das gab mir zu denken, denn ich hatte 
nämlich schon seit einiger Zeit ähnliche Zweifel, aber sagte 
Hans nichts davon, denn ich wollte ihn nicht belasten. So wie 
er mich nicht belasten wollte; bis er dann vom Dach sprang.’

1944 heiratete Erich Fried Maria Marburg, mit der er den 
gemeinsamen Sohn Hans hat. Im Jahr des Kriegsendes ver-
öffentlichte Fried nach der Sammlung Deutschland den be-
kannten Gedichtband Österreich, in dem die Liebe zu seiner 
Heimat ebenso deutlich wird, wie das Unverständnis für die 
Opferrolle, in der sich Österreich nach dem Ende des Krie-
ges sah. 

Auch nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges kehrte Erich 
Fried  nicht - wie viele andere Flüchtlinge - in sein Heimat-
land zurück. Ein Hauptgrund dafür war ein möglicher Kon-
flikt mit Frieds kommunistischen Exilgefährten, die mit 

„Deutscher Dichter“ in London
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ihren politischen Zielen in deren Heimatländer zurückkehr-
ten.

In literarischer Hinsicht konzentrierte sich Fried vor allem 
auf die Publikation diverser Gedichte, doch auch an seinem 
einzigen Roman „Ein Soldat und ein Mädchen“ arbeitete er 
intensiver denn je. 

Gemeinsam mit Hans Eichner, H.G. Adler, Hans Werner 
Cohn gründete Erich Fried 1947 eine Dichtergruppe rund 
um Franz Baermann Steiner, die bis zum Beginn der 50er 
Jahre zusammenarbeitete. Im privaten Bereich bildeten ver-

Veranstaltungsprogramm der Kleinkunstbühne „Laterndl“ 
in London. Von Erich Fried: „Ring-Rund“
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schiedene, mehr oder weniger glückliche Liebschaften so-
wie die Trennung von Maria Marburg nach nur zwei Jahren 
Ehe die größten Einschnitte im Leben des jungen Dichters.

Auch dies eine Seite Erich Frieds:  
glücklicher Vater mit Sohn Hans aus erster Ehe mit Maria Marburg



32

Impressum               
Medieninhaber: Museumsverein Alser-

grund, 1090 Wien, Währingerstra-
ße 43

Präsidentin des Museumsvereins: Be-
zirksvorsteherin Martina Malyar

Redaktion Museumsleiter Dr. W. Urba-
nek 

Text: W. Urbanek + C. Sellner
Layout und Satz: Sabine Artes
Lektorat: Conny Sellner
Alle: Bezirksmuseum Alsergrund

©  Bezirksmuseum Alsergrund

Bezirksmuseum Sonderausstellungsraum
oben 2008

unten 2007

Im neuen Sonderausstellungsraum:
Austellung „Wunderwelt“

noch bis. 1. 2. 2009

Gefördert und unterstützt von:


